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häufige Nichtswürdigkeit, daß der Fabrikherr seine Arbeiter in einer Münzsvrte
«blohnen läßt, die er mit Vortheil in Nachbarlanden aufgekauft hat, die nicht
landesüblich ist, nnd die der Arbeiter für voll annehmen muß, obgleich er sie uicht
»hne namhafte Verluste für die Bedürfnisse seines Lebens ausgeben kann.

Und so scheiden wir denn, vielleicht etwaö ernüchtert, von diesem Klciname-
rika, mit seinem Zelotismns, seiner ncuweltlicheu Betriebsamkeit, und seiner
frommen Gemüthlosigteit. Diegroße Lösung alles Uebels liegt ewig uud immer
mir in dem: „Werdet selbst besser!"

^DI!z»«ljtt!iitM,'> ii')ckk.!j.«!s-!.!'itt-1'^ ?Ä'ZIi, Älisill>.,'l^t'l«ltl<?!tsiV!?, '/Ä«MÄ!s>A

Ans dem Münchener Ständehaus.

6. Die Kammer der Abgeordneten.

Im October des Jahres des Heils -I8»0 war die Zeit gekommen,wo nach
^m Grundgesetze des bayerschen Königreiches die Kammern zu einer ordentlichen
Sitzung bernsen werden mußten. Denn spätestens ueuu Monate vor dem Begin¬
gen jeder nencn Finauzperiodc soll bereu Budget festgestellt werden. Man beries den
Landtag nicht. Wer das Ministerium Pfvrdten kennt, uud frciherrlich Lerchenfeld'sche
Kainmcrredengehört hatte im Jahre der Verwirrung -1849, der trug die heilige
^eberzeugnng im Innern des Gemüthes, daß die große Aufgabe der Mittel¬
guten „Vertretung des eoustitutioucllenPrincips gegenüber den absolutistischen
Gelüsten der GroßstaateU", strengste Einhaltung selbst der nur formellen Gesetze

Cvustitntivnsacte sei. Und man berief den Landtag doch nicht? Wer die
Uchinvvlle Entfaltnng der bayerschenFahnen i» Knrhesscn erschaut, wer die
^ggekrouten Bulletius von den verschiedenen Schlachtfeldernvernommen hatte, der
^nnte damals uicht zweifelhaft sein, daß Bayern keineswegs bloö sein moralisches
Gewicht, sondern sogar daö gewichtige Bojvarenschwert in die Wagschale geworfen
habe für Aufrcchthaltung dcö bedrohte»Coustitutioualiömns. Aber die Kammern wur¬
den trotzdem nicht versammelt, um die gemachte» Staatsansgabeu Bayerns zu prü^
^u, um die zu machenden zu bewillige», während doch gerade über dieselbe Frage,
"b anch in etwas schrofferer Form, doch im Wesen ganz gleich, der kurhessische
Kampf entglömme» war. Welches uubesieglichc Hinderniß stand der Einhaltung
des nndeutbareu Gesetzesbuchstabe» wol eutgege» ? Vergebens fragten ängstliche
stimmen die Arbeiter der Ministerien. Die Vorlagen sind beendet — hieß eö.
Tugend blickten Andere sogar nach dem Throne dcö weißen Czaren, ob er viel¬
leicht gefnndcn habe, daß die Uebereinstimmung fehlt zwischen der Verfassung
des Reiches Bayern nnd dem Buudcsgesetz. Noch ängstlichereMenschen endlich
Umstanden das Ständehanö, uud beobachteten den Eingang von der Barrerstraße,
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wie den Ausgang neben dem Hanse der Hofleichen-Wäschcrinnen. Diesen Sorg¬
samsten war es endlich vorbehalten, die verborgenen Ursachen des Ereignisses zu
entdecken. „Gestalten" mit Leitern, Farbentopfen und Pinseln auslangen Stan¬
gen, gefolgt vou Kuabeu mit Schablonen, zogen allmorgens in die verschlossene»
Hallen, allabends wieder heraus. Schon gab es Lente, welche ängstlich flüster¬
ten, ein hochverräterischer Clnb habe sich des Ständchanscs bemächtigt. Doch
die Zuversicht ans den Grafen Ncigcrsberg ertödtete das aufreizendeGerücht noch
im Entstehen. Und ruhigere Gemüther entdeckten endlich die Wahrheit. Die „freie
Kunst" der Waudmaler hatte über den pedantischen Zwang des constitntionelleu
Gesetzes gesiegt; sie restaurirte die zweite Kammer, und war damit noch nicht zu
Ende, als deren Mitglieder hätten versammelt werden sollen.

München hat der Kunst so viel zu danken, daß es trotz aller eoustitntumcllen
Bedenken geduldig die Künstlerlaune ertrug. Und im zweiten Monate des Jah¬
res durften die Volksvertreter — doch neiu, die Abgeordneten zur zweiten
Kammer, einziehen in die ncugetüuchtenRäume. Alles war äußerst schön. Ver¬
schwunden waren die pseudoantikcn Verzierungeu aus der Mode NapoleonischerZeit,
damit weggewischt jede Erinnerung einer Gedaukencombiuatiou zwischen diesem
Schmucke und der Rheinbundsepoche. Heitere Phantasiespiele, styl- und bedeutnngs-
los, waren an ihrer Stelle in blendender Farbenpracht erblüht, nnd in regelrechter
Kanzleischriftglänzten die Namen jedes Abgeordneten an der Stelle, wo er eigent¬
lich sitzen sollte — nnschnldig weiße Blüttchcn auf leider rothen Polstern. Auch
die Präsidententribuue war aufpolirt, und blos das Bild des trefflichen Königs
Max Joseph blickte noch immer ans der Nische dahinter mit seineu klaren, guten
Angen ans die Versammlung nieder. Und abermals besorgte» Aengstliche, auch
von dem Lebendigen in der Kammer sei nichts Altes übrig geblieben, nichts von
den Errungenschaften der Wahl des Jahres 1849, nichts von jener Majorität,
die unter Herrn v. Lerchcnseld für Freiheit der Presse und Deutschlands Einheit,
für Judenemancipation und Assvciatimisrecht, für Ministerverantwortlichkeit und
Verbesserung des Staatshanshaltes so herrliche Schlachten geschlagen, so ruhm¬
reiche Siege erföchte». Aber diese Besorgniß war überflüssig; die Lebeudigen
waren dieselbe» geblieben, nur um acht Monate älter und weiser geworden. So¬
gar auf dem Präsidentenplatze steht wieder der Herrscher der vorigen Kammcr-
session, Herr Friedrich Graf von Hegnenbcrg-Dux auf Hegnenberg. Neben ihm
späht wieder der interessante Van-Dyk-Kopf des ehemaligen Bürgermeisters z»
Eichstädt und abermaligen „Herrn ersten Secretairs" der Kammer, Nar unter
den Gruppeu umher, ob etwa amüsante Nandzeichnuugcu um das langweilig^
Protokoll zu schlingen seien, wenn nicht just eiue Zeituugöcorrcspondeuz die Feder
anderweitig iu Anspruch nimmt. Ja, man sieht es seinem Aeußern nicht im Min¬
desten an, daß er mittlerweile königlicher Landrichter geworden. Und im schwarzen
Rock, wie ehemals, sitzt ans der andern Seite anch der abermalige „Herr zweite
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Secretair", Friedrich Meyer, uoch immer Bürgermeister zu Auöbach, noch im¬
mer ein modernes Trvubadvurbrustbild, wenn er die Brille nicht ans hat.

Auch unten am Eckplätze der Dcputirtensitze findet sich zwischen rücksichts¬
los ausstrebenden Halökrägen und hinter einem silbernen Brillengebände das
breite, gescheidte, röthlich überflogcne Antlitz des „Herrn zweiten Präsidenten",
Vi-, Lndwig Weiß, dcimals noch königlicher Anwalt zn Zwcibrücken, seitdem Uni-
versitalsprofesser zu Würzburg geworden. Selbst ans den Bauten herrscht nvch
die alte freie Sitzordnung. Dort Freiherr v. Lerchenfeld, zufällig einmal auf
seinem Platze als Flügelmann der wegen ihres Sitzes in der Mitte sogenannten
Centralpartei; vom Augsburger Bürgermeister, Hru. Forndrau, ist er blos durch
die Körperlichkeitdes Herrn Hirschberger geschieden. Auf der Höhe rechts thront
Herr v. Lassanhr, nach Gewohnheit in einem mitgebrachten Buche lesend; schnupfend
»eben ihm Gras Larosc'-e, der immer heitere; dicht vor ihm, übcrflaltert von
d^ blanweißen Fahue auf Belgrads Zinnen, Heißsporn Sepp; vor diesem die
eiskalte Miene DöllingcrS mit der unausbleiblichen Nachbarschaft des Appella-
tionsgerichtörathö >>r. Hopf ohne Michaelöorden auf der einen Seite, während
leider auf seiuer andern das lockige Mumieuhaupt des Herrn von Hermann fehlt,
der beinahe einmal NeichSminister geworden, und jetzt jedenfalls mit dem handelst
unnistcncllen Portefenille Bayerns zn erfreuen wäre, sobald einmal die Sachver-
stättdigeucoufereuzeuvorüber. Und niüi ans der Linken. Gerade in der Mitte
"uf dem obersten Berggipfel rnht in gekreuzigter Stellnng, dennoch milden
Lächelns, Fürst Ludwig Oettingen-Wallerstein; ihm an der Seite durchforscht
Papiere kritisch Herr David l)r. Morgenstern, Eoneipist zn Fürth; daneben sitzt
Friedrich Kolb mit der ängstigenden Beweglichkeitdes von der weißen Halsbinde
"»abhängigen Demokratenhauptes. Weiter hin, aus gleicher Sitzhöhe, sieht man
^'n (praktischen) l>r, >uoü. Christian Schmidt, einen vollkommenverkannten Va-
^erlandsretter, darnm trocken, verbittert und nur noch phrascnreich tönend. Er
'st das vollkommenste Widerspiel des nrbreit hingestreckten,lichtbedürftigcn, von
Svnverainen portraitirten Herrn Friedrich Reinhardt, seiner bürgerlichen Standes-
^nenuuug nach Kaufmauu zu Neustadt, in politischerBeziehnng Abgeordneter

Wahlbezirks Werneck, von Natur in ewiger Feindschaft mit den Ordnungs¬
rufen jedes Präsidiums, wie überhaupt jeder Autorität, ans Ncignug; ehemals in
'»nigstcr Blickbeziehuugmit der Galerie, "jetzt selbst von dieser Gunst um die
^ gemeinen Reaction verlassen — ein isolirter, materiell nach seinen körperlichen Di¬
mensionen gemüthlich auf dem schönen Bewußtsein seiuer vom Kerker ungebrochenen
^suuinngstüchtigkcit hiugelagerter Mann. Wo ehemals Schüler saß, ans dieser Seite,

schwelgt jetzt Pfarrer Rnland in überschwäuglicher Anbetiiug der allernene-
^^n Zcit, denjenigenherausfordernd mit keckem Kopfnicken von nuten nach oben, wel¬
cher dieser heiligen Ueberzeugung den Fehdehandschuh hiuwerfen möchte, und mit ein¬
gestemmtem Ellenbogen gar trutziglich anzuschauen,wenu er behauptet, die Ansicht

^rcnzb^tc». IV. ->8»>. 48
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des Ministeriums sei dessen Meinung. Gerade hinter ihm leuchtet das flachs¬
blonde Haupthaar des Hrn. vr. Karl Bayer, köngl. Stndiculehrerö zu Erlangen,
eines Mannes voll heiligsten Eiscrs für die „unveräußerlichen Rechte des Volkes",
angefüllt mit Citaten ans älteren uud ueueu Autoren, der „guten Sache" voll¬
kommen ergeben, nur leider etwas stockschnupfig, modernes Leben nach altclassischcu
Vorbildern beurtheilend. Vor ihm sitzt Pfarrer Gelbcrt, in der Nähe Adolph
Bvy<>, der juristische Vvrfcchter der Opposition; Jordan daneben schweigt leider,
Römich ist schweigsam gemacht, »v. Lucas Jäger, der einst ministerielle Herab¬
würdigungen der bravsten politischen Charaktere mit wahrhaft männlichem Mnthc
züchtigte, er schweigt jetzt, beschäftigtmit Artikeln für die Pfälzcr Zeitnng, welche
bekanntliehmit den offiziellen Inseraten der Nheinpwviiiz begnadigt ist. Für den
Bezirksrichter Laug sind die Nnckwandelnngcn zn rasch gekommen , als daß er
ihnen nun rücksichtslos folgen mochte; Prinz, auö einem Friedensrichter in einen
Consistorialrath, nach seiner feierlichen Losschwörnngvom unitarischen Principe, ver¬
wandelt, hat seit jener Abdication überhaupt nie wieder etwas Anderes gesprochen,
als ministerielle Ja oder Nein. Hr. Ncbenack flüstert zwar noch sanften LanteS
ganz nnangenehmc Dinge über die Staatöfinanzen in zierlichen Satzformen, docl)
anstatt Schüler's sitzt eiu Hr. Hettcrich in der Kammer der Abgeordneten. Desto
unrnhiger und beweglicher war lange Zeit Hr. »r. Joseph Heine, der Cantonö-
arzt zn Gcrmershcim. Sein sterblicher" Theil tritt eigentlich vollkommen ans
Blumenbach's vier Nacen der Menschheit, und wer nicht das trotz Altersfalten
glctscherglühendeJugcndantlitz, wer nicht die fanatisch-poetischenAugen sähe, der
könnte ihn sür einen Nachkommendes frcnndlichen Gnomcngeschlechts erkläre».
Etwas Sprudelndes, Prasselndes, Glühendes, Zischendes ist auch in ihm voi»
unterirdischen Feuersitze seiner Ahnen, nnd das Bedürfniß seines sterblichen Leibes
strebt Kühlung suchend dieser anstrockueudeu Gluth entgegen. Jedenfalls ist er der
interessanteste Redner der Kammer, so bizarr als möglich in Gedanken, Ausdruck
nnd Satzbau, stets überraschend und umstoßend, wie begleitend nnd geleitend/
allen Parteien entgegengesetzt, hyperconservativ im Vordersatz, in den Conse-
qnenzen ultraradical, hypervrthvdox im Grundsatz, in der Ansführnng ohne alle»
Glanben. Er möchte gewiß jeden Menschen beglücken, wie seine Vorfahren, c>be>
seine Mittel sind krassester Despotismus, weil er iu's Menscheulebeu gezwungen
wurde. Er beruft sich oft auf seine praktische Kenntniß der Welt nnd des Lebens,
aber er hat beides von der Vogel- oder Gegenfüßlerperspcctive aus beobacht,
nnd darum faßt man ihn nicht. Zn einer Zeit, da Jean Paul und Brenghe
Hoffmann gleiche hnmoristische Berechtigung hatten, wäre dieser Cantonsarzt wahr
scheinlich ein sehr amüsanter Literat gewesen; heute sprudelt er's in Kammerrede»
aus, die sich raketeuartig anhören und kaleidoskopisch ansehen. Allein wer mch
das Hervorquellen des !>r. Joseph Heine'schen Vortrags aus der l»'. Joi^
Heine'schen Gestalt miterlebt, der liest sie nicht. Für die jetzige bayerische Kammer
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ist er nicht einmal cin anrcgcndeö Element; seine Gedantenkatarakte überstürzen
sie nur betäubend, und sie schüttelt deren phoSphorescirendeTropfen mit verlegenem
Lächeln ab, nm schleunigst wieder vollkommen trocken zn werden. Das thnt ihm
im Herzen weh, und er spricht mir noch selten nmvirsche Worte über gänzlichen
Mangel natürlicher Logik gerade in jenen Verhandlungen, worauf man sich am
meisten zu Gute that. Aber er ändert trvjzdem nichts daran. Denn läßt er sich
mich zu irgend einem Antrage herab, welcher seines Trachtens urwüchsige Natur-
Philosophie mit.dvctrinairer vermitteln müßte — man hört ihn gefälligen Ohres
an und verwirft ihn dennoch.

In dieser Beziehung hat er viel Achnlichteit mit einem nnn ganz stillen
Manne, mit dein qnieseirtcn Nentbeamten Martin Heinrich Degeuhardt, an dessen
Stelle der Wahlkreis Karlstadt sogar einen Stellvertreter gesendet hat, weil er
gestorben ist. Was Heine in barok phantastischem Sinne der Kammer ist, das
war Hr. Degenhardt im aller, allcrphiliströsesten. Er war blos eonfnS, ohne
gedankenvoll zu sein, kannte nur ein Paar Gedankenkreise seines Wahlbezirks, oder
vielleicht auch nnr seiner Wohnstraße zn Würzburg, hatte weder von natürlicher,
»vch von staatsrechtlicher Logik strenge Begriffe, wollte aber in jedem großen
Und kleinen Dinge seine guten Bekannten, Vettern nnd Freunde berücksichtigt
sehen. Er modisicirte darnm stets mit eben so großer Gemüthlichkeitals Aus¬
dauer, erlebte jedoch nur die Annahme einer einzigen Mvdification in vielleicht
vier bis sünf LandtagSsessionen. Trotzdem war er eben so wenig abzuschrecken,
"ls die gutmüthige Kammer ärgerlich zn machen, wenn er in wunderbaren Ton¬
sprüngen auS dem Contrabaß znm Fistelsoprau seine Anliegen weitschweifig zur
Berücksichtigung empfahl. Ruhe seiner Asche nnd ein frenudlichcS Andenken seinem
Herzen, welches mit sentimentalen Alltagsbrockcn die Welt zn beglücken hoffte.

Nnr einem Mtglicde der Kammer prickelte noch stets die Ungeduld des
eifrigen Geschäftsmannes bei Degenhardt'schen Reden durch alle Glieder, vbschon
^ sie eben so regelmäßig im Pflichtgefühl nothwendiger Objeetivität unterdrückte.
Das war der erste Präsident, Graf Hegncnberg-Dnx. Er ist überhaupt einer
>'vn jenen Menschen, denen man eS ans den ersten Blick ansieht, daß sie der
Sache vollkommenangehören, die sie nun einmal besorgen. Klein und gedrungen,
"h»e eckig zu erscheinen,weit mehr nervig als muöcnlöS, von einer gewissermaßen
Natürlichen Eleganz in Haltung, Kleidung und Bewegungen, wirklich vornehm
"l)»e jnnkerhasteAenßerlichteit, leicht beweglich ohne Unruhe, darf man den Grafen
Hegnenberg in der That zn geschickter Beherrschung einer geistig erregten Menge
geschaffen glauben. Man kann selten einen Mann sehen, welcher ohne eigentliche
von der Natnr gegebene Mittel doch jedem Beobachter etwas gleichermaßen
Jmpvnirendes hat. Mau kaun nicht einmal sagen, worin es liegt. Denn sein
Gesicht ist von keinem prägnanten Ausdruck, iu deu Formen der einzelnen Theile
War modern regelmäßig, doch weder charakteristisch, noch plastisch schön. Trotz¬

ig*
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dem vergißt man es nicht. Die penetrant gcscheidten Augen bleiben uns immer
im Gedächtniß, nnd nicht nur ihrer Klugheit halber, sondern anch darnm, weil
ihnen allein die Ausprägung der Gemüthsaffecte anheimfällt. Nnr eines können
sie nicht, sie können nicht lachen. Dies besorgen die GesichtsmnSkelnrein äußer¬
lich, weil's überhaupt in der innern Natur des ganzen Mannes nicht liegt. Dafür
sind diese Angen mitunter zornig, erbittert, beleidigt, auch wol voll sonverainer
Verachtung gegen Bvrnirtheit oder Sophisterei, weil dies wieder vollkommen im
ehrenhaften Charakter liegt, nnd äußerlich doch von guten Erzichnugsregeln verpönt
wird. Früher nannte man Herrn Grafen Hegnenberg und den Freih. von
Lcrchcnfeld stets neben einander. Man hatte Recht, denn der Graf gab die
praktische Ergänzung der abstracten Vorschwebungen des Letztern, nnd dieser ver¬
weichlichte dann wieder mit süddeutscher Gemüthlichkeit die schroffen Postulate des
Grafen. Seitdem aber 1849 Hr. von Lerchenfeld auf dem Präsidentenstnhle
bewiesen hat, wie ihm jede klare Objectivität nnd rnhige Erhabenheit fehlt, ist es
unter Hcgncnbcrg's Vorsitz jedenfalls fraglos geworden, welcher jweite Abstand
zwischen Geist und Charakter beider Mäuucr vorhanden ist, wie viel weiter und
reicher der geistige Horizont des Grasen, als jener des Freiherr», obgleich er
viel weniger allgemeine ZeitnugMrtikcl darin aufnimmt, nm sie später in u^mu
>>clj>>>im vor den Kammern abzusprechen, etwa wie schrcibselige Literaten Artikel
und Bücher abschreiben. Freilich fehlt dem Grafen die „gemüthliche" Volubilität
des Freiherrn, und er mag darum in einer Kammer, welcher gedruckte Artikel
häufig selbstständig gedachte Reden scheinen, von minderer Wirkung sein. Er
kann das Tamtam der Begeisterung und Entrüstung nicht schlagen. Die stür¬
mischen oder majestätischen Wogen beider Seelenstimmungen lrvstallisiren sich
vielmehr in seinem Mnnde zu Lancetten und Dolchspitzen. Jede einzelne derselben
ist in ätzendes Gist getaucht uud tödet den hilflosen Gegner. Hätte Graf
Hegnenberg die Masse des Lcrchenfeld'schcn Wissens, er hätte sie längst gesichtet
nnd wäre in praktischen Fragen wahrscheinlich ein unüberwindlicher Kämpfer-
Der Witz träte dann nicht störend an Stelle des Grundes, die Persiflage nicht
uupassend an den Platz der Entgegnung. Gestattete es die ticse Ehrfurcht vor
der zweite» bayerischen Kammer, man konnte glauben, sie hätte ihn sogar thcilweisc
aus Furcht zum Präsidenten gemacht, aus Furcht vor seinen brennenden Sarcasmen
und stechenden Bonmots. Er versieht nun das Präsideutenamt mit jenem Ernst
n»d auch jener Trockenheit,wie eben derartige Leute gewöhnlich den aufgedrungene»
Beruf; er thut es gewissenhaft, doch ohne innere Befriedigung, und darum muß
auch der eingeborne Mensch noch von Zeit zu Zeit mit dieser ^vder jener todt-
schlägerischen Bemerkung hervorbrechen. So geschah es, als einst der Prof. v.
Lief vollkommen unverständlich die bereits vom Ausschuß -zurückgelegtenTiraden
über die Trias als Referat des deutschen Ausschusses 3V2 Stunden lang dem
Kammerpublicnm ausdrang, nachdem die deutsche Frage vier Tage lang dcbattirt
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worden war. Die Abgeordneten standen ermüdet, plaudernd, achtlos in Gruppen
beisammen, die Galerien pflogen lantes Gespräch. Da erscholl plötzlich die
Präsidenteustimme: „Ich bitte um Ruhe — sie tonnen ja gehen." Oder ein
anderes Mal, als einer der ultramontanen Heißsporne durch ungebührliche Ausfälle
die laute Entrüstung des gesammten Auditoriums herausforderte, da bat der
Präsident nm Ruhe, „weil er sonst den gewiß geistreichen Erörterungen des
geehrten Herrn Redners nickt zu folgen vermöge." Dagegen mißglückt es voll¬
kommen, wenn Graf Hegnenberg der süddeutsche» „Gemüthlichkeit" oder irgend
einer landlänfigeu Begeisterung einmal Rechnung tragen zn müssen meint. Dafür
^ er nicht geschaffen. So war und blieb z. B. seine Aufforderung zur Erhebung
von den Sitzen für SchlcSwig-Holstein am Schlüsse der Session von -18^
"ne nntz- und eindrucklose Komödie, die überdies schon gar zn oft gespielt hatte.
Freilich behaupten die Leute der Extreme, jene Begeistcrnngslosigkcithindere un¬
gerechte Parteilichkeit des Präsidenten keineswegs. Sie mögen mitunter nicht
vollkommen im Unrecht sein, und sicherlich sollte wenigstens die präsidentliche Macht-
befngniß einstmals (bei der Abstimmung über die Suspension des Mandates der
Pfälzer während des Pfalzer Aufstaudes) gröblich ausgedehnt werden. Jeden¬
falls war jedoch der damalige Gesammtanötritt der Linken ein eben so brutales
Gegenmittel, weil er der Regierung eine moralische Rechtfertigung für die so sehr
erwünschte Kammerauflösnng, weil er ferner die indirectc Veranlassung zu einer Neu¬
wahl der Volkskammernnter dem frischen Eindrucke des Säbclregimcntes wurde.
Man Halden Grafen Hegnenberg nachher doch wieder aus den Präsidcntenstnhlerhoben;
^ war eben unentbehrlich an diesem Platze. Wenn er auch damals von falschen
Gegriffen über seiue Macht zu einem Uebergriffe hingerissen ward — jedenfalls
darf man nicht vergessen, wie er bei späteren Gelegenheitenministeriellen Eingriffen
'u seine Befugnisse uud in die Autonomie der Kammer mit einer Entschiedenheit
^tgcgentrat, daß selbst Herr Ministerpräsident v. d. Pfordteu nichts weiter zu
^)»n wußte, als sich schweigend fügen. Uud dazu gehörte -I8S0 uud
Windcstcns eben so viel Entschlossenheit, als Anfangs 1849 zn einer persönlichen
Demonstration gegen die radicale Majorität der damaligen Kammer.

Dies Alles sind indessen Aenßerlichkciten, welche sich nnr auf die formelle Amts¬
führung des Präsideuten beziehen. Wichtiger und charakteristischer tritt die ent¬
schiedene Klarheit des Mannes in der Leitung der Debatte zn Tag. Immer weiß
'w die abirrenden Redner wieder ans den eigentlichen Fragpunkt zn lenken, ohne
doch der durch Nothwendigkeit gebotenen Abschweifung ihr Recht zu verkümmern.
Präcis nnd scharf saßt er am Schlüsse der Debatte die Gruppen zu vereinbarender
Ansichten zusammen, eiuestheils dem Gegensatz den Gegensatz zur Folie gebend,
andernseitS die Ucbereinstimmnngsmomenteanch aus den verschiedenartigste Acuße-
rnngsfvnnen heraushebend. Mit dieser Sichtung hängt eine im Allgemeinen selten
l'estrittene, klare, kurze Fragstelluug zusammen; eben so wie die Sicherheit des
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Neberblicks über die AbstimnumgSverhältnisseoftmals überrascht. Graf Hegnen-
berg-Dnr, ist in seiner Art und Weise jedenfalls ein eben so ausgezeichneter Prä¬
sident, als Heinrich Gagern mit viel imponirenderen Mitteln, als Graf Schwerin
unter mannichfach günstigeren Verhältnissen es waren. Die Energie verläßt ihn
nie, die scharfe Aufmerksamkeit selten. Und namentlich in letzterer Beziehnng, in
jeuer gewissermaßenstachelndenAnregung, wie sie ohne Eingriff in die Debatte
durch blos formelle Geschicklichkeit in der Präsidialführung stattfinden kann —
namentlich iu dieser Beziehung steht der zweite Präsident, Dr. Ludwig Weiß,
weit hinter jenem zurück. Allerdings ist der Mangel an aufmerksamer Verfolgung
des Gesprochenen bei ihm nur scheinbar. Dies beweist seine Zusammenfassung
der Debatte, welche vielleicht noch cvnciser, als jcue des Grafen ist. Allein während
dieser unwillkürlichimmer vorwärts tritt, damit keine Secunde verschleudert werde,
läßt Herr Weiß die Kombattanten mit einer bis znr Indifferenz gesteigerten Ge¬
duld ihre Streitrvsse in allen Richtungen der Windrose umhertummeln. Dies
aber ist cö vor Allem, was der zweiten Kammer Bayerns fehlt: das genaue Be¬
harren bei dem Fragpnnktc. Geschah eö doch selbst unter Hegnenberg's Leitung,
daß halbe Tage an uufruchtbare Nebenfragen vergeudet wurden, nnd schließlich
dennoch ohne alles Resultat. Wie viel mehr, wenn Niemand den irrlichtcrirende»
Gedankengang zu stätigem Schritte nöthigt, wenn Niemand die häusige Unklar¬
heit zwiugt, sich schweigend ihrer Existenz zn schämen. Wallerstein-Dvllinger'sche,
Lassanlx-Tafel'sche,Lerchenfeld-MorgensterisscheWvrtdnelle über reine Persönlich¬
keiten werden sich allerdings wol niemals gänzlich vermeiden lassen; doch aber ein
völliges Auseinandergehen der Verhandlung. Und dieö Vermögen übt Graf
Hegneuberg mit außerordentlichem Takte.

Der Mühe werth wäre es wol, auch auf die Galerien noch einen Blick Z»
werfen. Nicht auf jene, zu denen eine einfache Karte den Zutritt öffnet; denn
sie sind eben wie überall, etwa davon abgesehen, daß Gras Hegueuberg ihr schweig¬
sames Zuhören bereits zu einer Zeit erzwäng, wo heute sehr reactionaire Leute
seine pedantische Handhabung der OrdnuugSpvlizci wie einen Eingriff in die
Rechte des sonverainen Volkes tadelten natürlich nur privatim, hinter dem
Bierkruge. Weit interessanter wären dagegen die rcservirten, meistens leeren, u»r
bei außerordentlichen Gelegenheiten besetzten Logen des Neichsrathes^ Hofes und
der Diplomatie. Indessen die polizeilichenAuslegungen des Preßgesetzeö, die
GcgenseitigkeitSverträge zwistheil Bayern nnd Sachsen gerade über die erhabenste»
Paragraphen haben uns schweige»gelehrt. Man kann in wichtigen Dingen eine
Confiscation und einen Preßprvceß vor geheimem Gerichtshöfe wagen, iu minder
wichtigen wär's blanke Nenommisterei. Und unwichtig sind die Mienen, das Ge¬
flüster, die Bewegungen dort oben, ob auch die Gegenwart sie wieder zu Ereig-
nissen erheben möchte. Beinahe so unwichtig sind sie, als ihnen dies „inferieure
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Kammergeschwätz" erscheint, als es ihnen von -1819 bis -1830 war, als sie es
vom Ende der dreißiger Jahre bis 186 7 erachteten. Es kommt nur darauf an,
wer endlich mit der GeringschätzungRecht behält.

Die Gartenkunst in ihrer geschichtlichen Entwickelung.

3.

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts erschien in Deutschland der
Kartenkünstler, den wir brauchten.

Ludwig vonSc kell, 17!i7 zu Weilbnrg in Nassau gebore», wurde Gärt¬
ner wie sein Vater, und erhielt seiue erste Bildung in Schwetzingen bei Man-
hmn, wohin sein Vater als Hosgärtner des Chnrsürsten von der Pfalz versetzt
worden war, später im Garten zu Bruchsal. 1772 giug er nach Frankreich,
von 1773—1777 war er in England. Nach seiner Rückkehr ertheilte ihm der
Churfürst Karl Theodor den Auftrag, versuchsweiseeinen Theil des großen
SchwctzingerGartens landschaftlich umzuformen. Diese Anlage gelang, trotz der
ungünstigstenBodenverhältnisse, vorzüglich, worauf Sekelt in Manheim einige
Urteil anlegte. Von 1780- 1790 wurden folgende Anlagen nach seinem Plan
"Nd theilweise von ihm selbst ausgeführt: Schöubusch uud Schönthal bci Aschaf-
^nburg, Rvhrbach an der Bergstraße, der Garten der Favorite bei Mainz, der
Schloßberg zu Landshut iu Bayern, Karlsberg nnd Mvntbijou iu der Pfalz,
das KarlSthal bei Trippstadt iu der Pfalz, zu Durtheim au der Haard', zu
Neckarshansenbei Ladenburg, Herruheim bei Worms, Oppenwcilcr in Schwaben,
Annahall bei BrieStastcl, Birkeuau au der Bergstraße, Werrstadt iu Rheinhesseu,
Dranicnstein bei Limburg, Amorbach und Grünstadt in Hessen, Dirustcin in der
Pfalz. Diese Gärten sind mir zum Theil erhalten worden, die meisten wnrdcu
während des Kriegs vernachlässigt oder verwüstet. Im Jahre 1789 ging Sckell
»ach München als Garteubandirectvr, weil der, 'Churfürst von Bayern gewordene,
Karl Theodor vou der Pfalz ihu uicht missen wollte. Hier machte er den Plan
ä'»n „Englischen Garten," den der berühmte Graf Nnmfort") in der
nwrastigcn Jsarau bereits begonnen hatte. Nach Karl Theodor'S Tode trat
Sckell in badische Dienste, nnd wohnte in Schwetzingen, von wo aus er die An¬
lage» in Bayern leitete. Um diese Zeit machte Sckell den Plan der Stadt
Manheim, wo die Festungswerke abgetragen wurden. 1803 ging er als Ju-

') Kras Rumort wird oft als Schöpfer des „englischen Gartens" .Mannt, ist cs je-
b"ch nicht, obgleich er zuerst die Idee dazu fasste. Rnmfvrt ist sv bekannt, dasi er diesen Ruhm
wvhl entbehren kann.
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tendant der königlichen Gärten in Bayern nach München, und wurde in den Adel¬
stand erhoben. Hier vollendete er die Anlage des englischen Gartens (sein
großartigstes Wert) und des Parks von Nymphe »bürg, und legte die Gär¬
ten vvnBiederstein und-Bogenhauseu an. Von auswärtigen Anlagen aus dieser
Zeit ist besouders Baden-Baden und Bieberich am Rhein zu erwähnen.
Er starb -I82!j, nachdem er 1818 auch als Schriftsteller aufgetreten war. Seine
„Beiträge zur bildenden Gartenkunst" waren nach ihrem Erscheinen das einzige
klare und praktisch geschriebene Bnch über Gartenkunst und das erste der Art
iu Deutschland. Diese Beiträge stud mehr praktisch als theoretisch, und ein tieferes
Eingehen in das Wesen der Kunst wäre vielleicht gnt gewesen; aber Sckell war
so sehr in Anspruch genommen, daß er wenig Zeit zum Schreiben hatte; er be¬
gnügte sich mit einer verständlichen Anleitung für Techniker. Sckell war der
erste deutsche Gärtner, welcher als Künstler dasteht und wirkliche Kunstwerke schuf-
Er verbaud hohe Bildung mit ausgezeichnetemGeschmack, und hatte die größten
praktischen Keuutuisse. Obschon er England viel verdankt, so hat er seine Stu¬
dien doch mehr an der Natur selbst als au der englischenKnust gemacht. Er
war daher keineswegs ein blos nachahmendes Talent, sondern ein originell er¬
findendes. Seine Zeichnung war frei und nngezwnngen nnd immer mit genauer
Berücksichtigungder Perspeetivc ausgeführt, stets malerisch nnd natürlich, aber nie
regellos. Seine Waldsäume nnd Gruppiruugeu im Großen machen einen großartige»
Eindruck durch ihre Ei»fachheit »»d dabei ungesuchte Abwechselungder Formen.
Seine Wasserstückesind wahre Muster, und sie kommen den besten in England
gleich"). Bor Allem sind aber seine Pflänzlingen vom malerischenGesichtspunkte
aus betrachtet unübertrefflich, und kein Künstler hat in der Malerei des Laub¬
werkes und Gruppirnng der Gehölze mit Berücksichtigungder Farben so viel ge¬
leistet als Sckell. Seine Regeln über die Anwendung der Formen uud Farbentöne bei
der Grnppirung der Gehölze sind von Vielen befolgt und in nenercr Zeit anch vom Aus¬
lande angenommen worden; es ist freilich auch viel Mißbrauch damit getrieben
worden, indem man die Absonderung nnd das massenhafte Auftreten der Banw-
arteu zu weit getrieben hat, was besonders bei den Sträuchern nnd in kleineren
Anlagen sehr mißfällig ist. Eigentliche Schüler Sckell's sind nicht bekannt,
wenigstens hat keiner von ihnen etwas Wichtiges geleistet. Aber die junge«
Landschaftsgärtner der Gegenwart haben ihm unendlich viel zu danken, uud sind in
der That als seine Schüler zn betrachten.

In Sckell vereinigt sich die ganze Geschichte der Gartenkunst vom Ende
des vorigen bis gegen das erste Viertel des jetzigen Jahrhunderts in Dentschland.

*) Wer je Gelegenheit gehabt hat, die Anlagen von „Virginiawatcr", den See im Regcnt-
part lvou Naöh angelegt) nnd andere gelungene tnnstliche Seen in England mit dem See
in Nymphenburg zn vergleichen, wird dem gewisi beistimmen.
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bleibt daher nur wenig mehr zn erwähnen, denn eö gab seit ihm bis ans
die Gegenwart weder ausgezeichnete Gartcnkünstler, noch sind in einer Reihe von
Jähren nenneuswcrthe Bücher über die Gartenkunst erschienen und bedeutende
Gärten angelegt worden. Der europäische Krieg bis 18-I-i gestattete leine Ent¬
faltung gemüthlicherPracht. Für die Knust war >dies ciu Glück, sie bedürfte
eine Zeit der Ruhe, um nach so langer, starker Gährnng klar zn werden. Wäh¬
rend dieser großen Pause hatte man Zeit, über das Gewonnene nachzudenken,
und die gemachten Fehler an den heranwachsendenAnlagen zu entdecken.

Nach beendigten Freiheitskriegen begann der Fürst Pücklcr-Muskau seine
großartigen Anlagen uud Verschönerungen bei dem Städtchen Muskau iu der
Dverlausitz, und schnf iu einer der ödesten Gegenden Deutschlands in Zeit von
26 Jahre» den ausgezeichnetste»Park in Deutschland, Er begann -1816 mit
Sprengung der FestuugSmaucru seines Stammschlosses uud dem Niederreißen
einer ganzen Straße dcö Städtchens, um Raum für ciuen See zu bekommen.
Nach und nach breiteten sich die Anlagen über die ganze schöne Flußaue, welche
hier die Neiße, gleich einer Oase in der Wüste, zwischen schwarze» Kieserwal-
d»nge» bildet, so wie über die benachbarten Anhöhen aus. Da der Fürst seiue
Kenntnisse in der Landschaftsgärtuereimeist iu England erworben hatte, so glaubte
er auch, mit einem namhafte» eiiglischc» Künstler, Herr» Aday Nepton (Sohn
^'s früher geuannten bekannterenHnmphrey Nepton) am meisten leisten zn können;
allein seine Erwartungen wurden nicht erfüllt, uud er führte endlich sämmtliche
Anlagen mit seinem Garteninspectvr, Herrn Rchder, allem aus, uud nahm nur
Nr die Bauwerke die Hilfe von Architekten,besonders des berühmten Schinkel
'u Berlin in Anspruch. Ein neues Schloß entstand; etu beinahe eine halbe
Meile langer und starker Flußarm wurde-abgeleitet uud zur Bildung vvn Wasser¬
falle» und Seen verwendet; Sümpfe wurden ausgetrocknet und in fruchtbare
Wiesen verwandelt, ebenso Sand- uud Haideflächen; die kahle», häßlichen Halden
"erlassener Bergwerke mußten sich z» angenehmen Hügeln formen; ein ganzes
Dorf wurde ans die andere Seite des Flusses verlegt; eiue besondere öffentliche
Bad-Anlage und eine malerische Arbeitercolvnie entstand, uud endlich wurden
dw nächsten Nmgebungen des Schlosses MnSlan iu so zauberische Blumengärten
verwandelt, wie sie Deutschland noch nicht gesehen. Muskau wurde bald berühmt,
5'nnal da Fürst Pückler selbst durch seine Reisen und Schriften Aufsehen erregte.
Die 1830 erschienenen „Briefe eines Verstorbenen", worin so viel von Gärten
die Rede ist, lenkten ganz besonders die Aufmerksamkeitauf den Laudsij; des
geistreichen Versassers iu Muskau, uud als endlich der Fürst nach lauger Uebung
ein wirklicher Meister seiner Knust geworden war, der es auch im Praktischenmit
den tüchtigstenLeuten vom Fach aufuehmeu tauu, und seine Erfahrungen iu dem
Werke „Andcntnngen über Landschaftögärtnerei"^)(1834) niedergelegt hatte, wurde

Die „Aiideutmigcn über ^andschaftSaärtnerei", dac> größte Prachtwert über Garten-
Krettzboten, >V. ->Lö>, '
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Muskau ein Wallfahrtsort für alle Jünger der Garteukunst, nud Solche, welche
Anlagen zu machen beabsichtigten. Die Wirksamkeit des Fürsten ist daher um
gemein groß, und er hat auf die jetzige Gestaltung der Kunst jedenfalls den meisten
Einfluß geübt, der durch den persönlichenUmgang des Fürsten mit vielen regie¬
renden Herren und Höfen noch bedeutend erhöht wurde. Die Idee uud die Haupt-
znge des Planes verschiedenerneuer Parkanlagen, welche an deutschen Höfen aus¬
geführt wurden, sind von ihm entworfen worden, und er ist geradezu als der
Schöpfer mehrerer bedeutender Anlagen zu betrachten. Man kann nicht sage»,
daß der Styl vvu Moskau etwas Eigenthümliches hätte; aber er vereinigt fast
alle guten Eigenschaften der gerühmten englischen Parks, ohne ihre Fehler zu
haben. Die Gruppirung ist meisterhast, und die Wasseranlagen lassen nichts zu
wünschen übrig. Sein größter Vorzug ist jedoch die ungemeiue Manuichfaltig-
keit uud Abwechselungauf einem großen Raume. Eigenthümlich sind die Blnm-
gärtcn von Mnskau, die au Blnmeureichthum nnd Pracht mit den besten wett¬
eifern können, nnd in Bezug ans Anordnung uud Originalität der Idee»
von keiner andern derartigen Anlage erreicht werden. — Durch die Aulageu von
Muskau und das Herbeiziehen von jungen, der Gartenkunst sich widmendenMän¬
nern bildete sich eine Art Schule, welche die Ideen des Fürsten Pückler vertritt,
gegenwärtig die herrschende und am meisten gesuchte in Deutschland ist, und diese
Bevorzugung auch verdient. Seit Fürst Pückler selbst Mnskan aufgegeben, hat
er sein großes landschaftlichesTalent wieder bei der Anlage seines SommerMö
Brauilz bei Kottbns auf das Gläuzeudste gezeigt, iudem er iu einer völlig
ebenen, bäum- nnd wasserlosen Gegend iu der kurzen Zeit von :> Jahren eine»
Park mit Hügeln und Seen geschaffen hat, der das Ansehen hat, als bestehe er
schon .'^0 Jahre, was besonders durch das Pflauzcu großer Bäume bewerkstelligt
worden ist.")

Gleichzeitigmit Fürst Pückler, vielleicht auch erst augeregt durch die An¬
lage von Muskau, begann der Freiherr Adolph von Hake die Anlage des
großen Parks von Ohr bei Hameln an der Weser, uud ging dabei so selbst-
ständig zu Werte, daß er nicht als ein Nachahmer Pückler's zu betrachte» ist-
Sein »och bei weitem nicht genug bekanntes nnd geschätztes Werk: „Ueber höhere
Garteukunst, Fragmeute aus dem Tagebuche eines alten Gärtners" Made 18iÄ
enthält ungemein viel Treffliches, uud ergänzt durch die Theorie die fast »>^
praktischen Werke Sckell's und des Fürsten Pückler; doch hat eö nur für Solche

knnst, welches wir iu Dcnlschlaud besitzen, erschien zncrst in einer sehr schwachen Auflage, >w
kam fast um- iu den Besitz von hohen Personen uud Bibliotheken. Seit -1847 ist aber dies^
vortreffliche Wert dein großer» Publicnni zugänglich geworden, da die Hallbergcrsche Buch¬
handlung in Stuttgart eine wohlfeilere Nnsgabc veranstaltet hat.

') Auf die Wirksamkeit des Fürsten Pücklcr-Muökan uud seine Bedeutung für d»-'
Gartenkunst kommen wir iu späterem Artikel zurück. ' D. N.
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den rechten Nutzen, welche bereits Studien in der Landschaftsgärtnerci gemacht
haben. — In Düsseldorf und am Rhein wirkte der jetzt verstorbene Garten--
director Weyhe ebenfalls unabhängig von der Muskaner Schule, nnd führte
an verschiedenen Orten Deutschlands uud sogar im Auslande vorzüglicheGärten
aus.*) — Eiucn ganz besondern Ansschwnng erhielt die Gartenknnst am preußischen
Hvfe nnter der Leitung des Gartendirectvr Lennv, der sich besonders bei Pots¬
dam zu erkennen gab, wo die Gartenanlagen nnd Verschönerungen sich über die
ganze Gegend ausdehnen. Den königlichen Anlagen stehen die der königlichen
Prinzen am Babertsberg nnd in Glienicke in keiner Weise nach, ja sie
übertreffen dieselben in mancher Beziehung. Bei der Anlegung des erstgenannten
Gartens war Fürst Pncklcr thätig, der zweite aber entstand nach der Idee des
Prinzen Karl selbst. Vieles liegt in Berlin und Potsdam noch im Entstehen,
und es läßt sich eiu sicheres Urtheil noch nicht fällen. — Schlesien, schon frü¬
her durch großartige Gartcnanlagcn ausgezeichnet, wurde durch das Beispiel des
uahcn Muskau anfs Neue angeregt, uud es zeigte sich dort eine große Rührig¬
keit in der zeitgemäßen Verbesserung alter und der Anlage neuer Gärten, wobei
die Mnskancr Schule besonders thätig war. In den sächstsch-thüringischcn
Ländern wnrde ebenfalls viel für ncne Anlagen nnd Verschönerung gethan, und
a» den Höfen von Weimar nnd Meiningen wirkte Fürst Pückler-Muskau persön¬
lich- — Am meisten geschah seit dein letzten Kriege in Hamburg für Park¬
anlagen, nnd keine Stadt hat eine so beträchtlicheMenge derselben auszuweisen.
Hier waren in früherer Zeit vorzüglich Engländer thätig, nnd der größte Park
bei Blankenese ist noch ganz nach Brvwn's Manier angelegt. Viele der neueren
Gärten sind von Herrn Ohlendorf^) angelegt. — Endlich dürfen die zahl¬
reichen Werke der Landesverschvnernngnicht vergessen werden, die im nördlichen
und westlichen Dcntschland in neuerer Zeit ausgeführt wurden. In Frankfurt a. M.,
Hamburg, Bremen, Braunschwcig, Breölan, Leipzig n. a. m. wurden die Fe¬
stungswerkeabgetragen, uud an ihrer Stelle passende Gartenanlagen geschaffen;
selbst kleine Orte ahmten dieses Beispiel nach. Nicht minder verdienen die Vev-
schvnernngen ganzer Gegenden durch sogeuannte Waldanlagen erwähnt zn werden,
die besonders'bei Darmstadt und im Odenwald, bei Eisenach, Tharand, Münden
u- a. Orten ausgeführt wurden nnd jährlich zunehmen.

In Süddeutschlaud wurde der ncne Aufschwung der Gartenkunst kaum be-

»1 Die Stadt Düsseldorfhat 18öv die Verdienste Weyhe'5 durch die Errichtung eines
l'°hr gelungenen Denkmals von Metall am Viugange des HofgartcuS iscincr Schöpfung) cmcr-
^unt. Dieselbe Ehre wurde Sckcll in München noch bei seinem Lcbcu zu Theil.

Wenn ich hier verdiente jüngere Künstler nicht nenne, so geschieht es in der Absicht,
um andere mir unbctanutc uud doch vielleicht eben so tüchtige nicht zurückzusetzen, uud über¬
haupt der Geschichte uicht vvrzugrcifcu. Urtheile über junge Gärten nnd ihre Schöpfer sind
überhaupt mißlich und unsicher, weil eiu Karten erst nach Jahren seine Vollendn»« erreicht.

59»
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merkbar. — In Oestreich ist seit der in vieler Beziehung verfehlten Anlage
vvn Laxenburg, zu Anfang des Jahrhunderts, von dem kaiserlichen Hof erst
ganz ueuerdiugö durch die llmwandlung des altfranzösischen Gartens vvn Hetzen-
dorf in einen Laudschaftögarteu ein Schritt vvrwärts geschehen. Der herrliche
Park vvn Aigen bei Sal-burg (Eigenthum des Erzbischvfs) entstand scheu zu
Anfang dieses Jahrhunderts. In Böhmen und Mähreu wurden vvn den dvr-
tigeu Großen die zahlreichen Garteu, wenn auch uicht gründlich umgearbeitet,
doch gut crhalteu und zum Theil modcrnisirt. Der wichtigste Landschaftögarten
in diesem Lande ist Eisgrub, der prachtvolle Landsitz des Fürsten vou Lichtcn-
stciu iu Mähren, wv auch ueuerdiugö viel gethan wordeu ist; der schönste aber
ist der Park des Grafen Harrach in Brück a. d. Leitha au der uugarischcu
"Grenze, welcher zu Ansang des Jahrhunderts angelegt wnrde. In Bayer»
geschah an den königlichen Gärten wenig, und sie sind uvch größtenthcils so, wie
sie Sckell gelassen hat. Der englische Garten iu München erhielt eine nicht un-
bedcutcude Fortsetzung in der vberu Jsaran und Hirschan, vhne jedoch dadurch
zu gewinnen, und einen künstlichen Hügel mit einem Tempel tMvuvptervs), der
nicht gelungen zn ueunen ist. Anch in Hvhcnschwang au an der Tirvler Grenze
wurden Garrcnanlagcn gemacht, dvch uur im tleiucn Maßstabe. Vvn Privat¬
besitzungen ist der Park des Grafen Schönbvrn zu Haibach iu Franken nnd
die Phantasie bei Bairenth, Bcsiitthum des Herzvgs von Württemberg, z"
erwähnen. In Württemberg gingen mehrere alte Landschaftsgärten ein, ohne
daß sie ersetzt winden, nud ueuerdiugö ist nnr die Villa Wilhelma uebeu de>»
Lustschlosse Noseusteiu angelegt worden. Die wichtigste Privatbesitzuug ist der
Garten des Grafen Neippcrg in Schweigern bei Heilbrvnu. — Grvße
Aufmerksamkeit wurde auf die Verschönerung der Badevrte verwendet, und in
dieser Beziehung blieb Süddeutschland uicht hinter dem Norden znrück.

Zum Schluß uvch ein Blick auf andere Länder. - In England, welches
von den Stürmen dc.s Kriegs kaum berührt wnrde, ging die Entwickelung der
Gartenkunst den angebahnten Weg fort, ohne indessen Großes zn leisten. Du'
Umwandlung der Landsitze war im 1«teu Jahrhundert so allgemein gewesen, daß
bedeutende Anlagen kaum mehr vorzunehmenwaren. Dvch wurde überall verbessert
uud geändert, obschon die Einförmigkeitder älteren Anlagen nicht verwischt werde»
konnte. Die größte Aufmerksamkeit verwendete man auf eine geschmackvolle,E>»-
richtnng der Blumengärten und des BlumenparkS (l'l«^r«uwssr«ui>ü), zu dere»
Ausschmückung die ganze Fülle der iu England eingeführten Pflanzcnschätze ver¬
wendet wird, Der wirksamste Künstler uud beste Schriftsteller war noch lauge.
Humphrey Neptou, der sich in seine» späteren Jahren sehr zum Guten geän¬
dert hatte. Gleichzeitig uud nach ihm war London der wichtigste Vertreter der
Gartenkunst und der dahin einschlagende»Architektur, mehr dnrch Schriften, alö
dnrch praktisches Wirken. t?v starb -184!! nnd hinterließ zahlreiche schätzbare Werke,
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wornntcr auch eine Bearbeitung des Werkes von Reptou. Gegenwärtig gilt der
Architekt Nash als der vorzüglichste Künstler, nnd er wirkt besonders in London
und der Umgebung. Auch der dnrch den Ban des Krystallpalastes von 1831
sv bekannt gewordene Joseph Paxton, Gartendirector des Herzogs von De.
^vnshire in Chatöworth, hat sich durch die neuen Anlagen von Chatswvrth grv-
beu Nns erworben; er war es, welcher auch die Gewächshäuser in den Bereich
der schönen Gartcnknnst zog, und Wintergärten und exotische Parks schuf. Die
Herren Aday Neptvn und Kenuedy erfreue» sich in England ebenfalls eines
großen NufS als ausübende Gartenkünstler. Allgemein zeigt sich dort gerade
jetzt eine gewisse Neigung zn den regelmäßigen Formen, jedoch nur in ihren Bln-
'nengärten und Pleasnregrvnuds. Große Fortschritte flud nicht zu bemerken, und
^ ist seit A0 Jahren »ud länger eine Art Stillstand eingetreten. —In Frank¬
reich ist die Gartenkunst fast aus der Stnfe stehen geblieben, welche sie schon
vvr der ersten Revolution einnahm. Bon der Familie Orleans wnrden einige
Wirten augelegt, worunter jedoch nnr Nenilly von Bedentnng ist. Frvmont
bei Nis, von dem Eigenthümer Herrn Sonlauge-Bodin selbst angelegt, ist
s"t dessen Tode schon wieder im Verfall. Den Park von Brunehaut legte
der durch ein treffliches Werk .Im-ciliristv muclvrii« bekannt gewordene
Herr von Viart für sich selbst an. Zn den geschmackvollsten nenen Parks in
der Nähe von Paris gehören die der Madame Dcliöle, der Herreu Pan-
6"Uche nnd Rothschild in Surösnc und Bouloguc. Die guten alten Land-
lchciftsgärten, z. B. Ermcnouvi-lle, Aruouville, GuiScard, Belvcil siud verfallen
und l.inm mehr gekannt. Als Schriftsteller wirkten in diesem Jahrhuudert
Gabriel Thouin („I'lan« raisomiv« üe toMos espe^s äv ^^räius"), ei»
l'lvßer Compilator, aber dabei g»ter Schriftsteller, Lalvs l,.I)v la vnmp^Mon
üvs l'iu'vs .sarüins ^iUvres.iuvs") »ud der schon genannte Viart. Jiu All¬
gemeinen ist Frankreich arm an Gärten, »ud bedeutende LandstbaftSgärten besilzt
^ gegenwärtig gar uicht. Die alten Gärten von Versailles, Saiur-^loud, Tuilerien
""d Luxembourg werden so gut als möglich in ihrer frühern Pracht erhalten,
"ud öS ist zu wüuschen, daß sie als Denkmäler einer vergangenen Zeit erhalten
Werden. — In Belgien ist die Gartenkunst sehr gegen die so angezeichnete
Ulanzengärtnerei zurückgeblieben, nnd die nicht bedeutendeAnlage des Lustschlosses
Ardennen ist sast die einzige größere in neuerer Zeit. Auch in Holland hat
sie» der Fortschritt nnr in einer geschmackvollern AuSschmncknng der Anlagen
^"bgegeben. — Italien ist überhaupt wenig von der nordische» Gartenkunst —

'mm man füglich die LandschaftSgärtnerei nennen — berührt worden, und
"uße- dem Park bei Monza, den Caseinen bei Florenz und dem Garten von
^aslrta i'ei Neapel sind nur wenige unbedeutende Anlagen im natürlichen Styl
anLgeschrt worden. Die Villen »ud Casino's des Adels liegen grvßtenthcilS verödet,
^iner der größte» Beförderer der Gartenkuust iu Italien ist der Fürst von
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Butera, der bei Olivuzza in der Nähe von Palermo einen vortrefflichen Garten
besitzt. Von Schriftstellern über höhere Gartenkunst sind mir zwei bekannt, näm¬
lich Silva (,,^rto «1«; KiM-Ämi lajxlvsi" <803) und Pindemonte („ 8u i
KiÄi'äiui InKl08l" 1817). — Auf den dänischen Inseln wurden außer dem
Garten von Droningard ans Seeland, einem Privatbcsitzthum, in den letzten
30—40 Jahren keine nencn Gärten von Bedeutung angelegt; doch wurden viele
königlichezeitgemäß verändert. Im Allgemeinen steht in Dänemark die Garten-
kuust auf gleicher Stufe mit Deutschland. — In Schweden und Norwegen
war die Beschränkung der königlichen Macht, welche sich sogar aus die Verwaltung
der kvnigl. Gärten ausdehnt, dem Fortschritt nicht günstig. Die meisten, früher
sehr schönen Anlagen bei Stockholm sind verwildert. Bon neuen Gärten ist
mir nur der von Oskarhall bei Ladegaardsöe in Norwegen bekannt. Mehr ge¬
schah durch Privatleute, und am Mälarsce, bei Gothenbnrg und Christiana, giebt
es zahlreiche Laudschaftsgärten. Der beste große Landschaftsgartcn ist der deö
Herrn Waare-Bald ernäs in Dals land, nahe an der Grenze von Nor¬
wegen. — Wenn auch die Gartenkunst im Allgemeinen in Rußland noch sehr
wenig verbreitet ist, so ist sie es doch mehr als andere Künste und in St. Peters'
bnrg und den deutschenProvinzen erfreut sie sich eines großen Aufschwunges.
Die Gärten von St. Petersburg und der Umgegend können im Sommer mit
den besten des übrigen Enropa's wetteifern. Von kaiserl. Gärten wurde nur
Oranienbanm neu angelegt; dagegen sind die älteren Gärten nicht zurückge¬
blieben und keineswegs veraltet, was mit den meisten älteren in Deutschland ge¬
schah. Anch im Süden von Rußland ist viel für die Gartenkunst geschehen,
namentlich durch die neuen Aulagen in Zariginzad (Sophivsi'a) in Podolicn, l»
Alexandria bei Korsum und mehreren Gärten im Gouvernement Kiew. DicKünst-
ler uud Gärtner sind in Rußland, wie in Schweden, Dänemark, Italien nnd Portugal,
meist Deutsche. — Von Polen ist begreiflicher Weise nichts zn sagen, nnd was
Ungarn vor der Revolution etwa begonnen wurde, droht jetzt zu verfallen. —
der Moldau uud Walachei hat sich seit eiuigeu Iahrzeheudeu eine gn'ße
Liebe znr Gartenkunst knndgegebeu, und Bukarest hat ucncrdings mehrere
schöne Aulagen erhalten, die ebenfalls von Deutschen angelegt wurden. —'
der Türkei und iu Acgypteu, so wie in den übrigen orientalischen Ländern ik
der landschaftlicheStyl noch uubekaunt, vbschon an den Höfen von Constan?i-
nvpel und Kairo deutsche Gärtner angestellt sind. Die Laudschaftsgärten werben
überhaupt iu warmen Ländern nie einheimisch werden. — In den nvrdamer»
tanischen Freistaaten macht die Garteukunst neuerdings große Fortsehnte-
Seit einigen Jahren hat Amerika in dem Architekten Downtug sogar ^ncn
Originalschriststeller über Gartenkuust erhalten. ') Die besten Gartenanlag-n be-

'> Derselbe schrieb: -I) „(?.»l.»Aes KesiciLi.vvs",welches Werk Pläne vv» Laiohäuftrn
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finden sich an den Ufern des Hudson von Ncw-Bork bis Albauy hinauf, bei New-
Bork selbst, besonders in Bwoklyne und ans Loug-Jsland, ferner bei Philadel¬
phia, bei Boston und Albany. Sie sind ganz uach dem Mnster der englischen
Landsitze eingerichtet, und keine ist über :;0 Jahre alt. Als ausübende Künstler
sind die Herren Thomas Lee in Boston, der schon erwähnte Dvwning in
Newburgh, Notmann uud Audrü Pcirmenticr in New-Bork bekannt und ge¬
sucht. In neuerer Zeit sind auch tüchtige deutsche Gärtner nach Nordamerika
^zogen, und es nicht zn bezweifeln, daß auch sie bald Einfluß gewinnen
werden. Die Gartenkunst hat in Nordamerika, wie alles Andere, eine große
Znknnft.

Beethovens Leonore.

Die Handlung von Breitkopf und Härtet in Leipzig hat einen vollständigen
^lavicranszug der zweiten Bearbeitung dieser Oper herausgegeben, der als ein
Meisterstück kritischer Gewisseuhastigteit gerühmt werden kann. Der Herausgeber,
Professor Otto Iahn, hat mit jener Sorgfalt, an die man sonst nnr bei philo¬
logischen Ausgaben gewohnt ist, eine große Zahl von Handschristenverglichen, und
s° nicht allein jene zweite Bearbeitung kritisch sicher wiederhergestellt,sondern auch
die Abweichungen von der ersten Verston bis ans die kleinen Entwürfe in Be¬
gehung aus einzelne Verbesserungen, die Beethoven an den Rand gezeichnet hat,
W einer höchst übersichtlichen uud sowol für das Studium, als für das prak¬
tische Bedürfniß des Klavierspielers zweckmäßigen Zusammenstellung angegeben.
Die Ausgabe, die übrigens in Beziehung auf ihre Ausstattuug auch der Buch-
Handlung Ehre macht, ist um so anerkenuenswerther, da es sich hier nicht blos
d"nnn handelt, die Pietät, die wir gegen Beethoven hegen müssen, anch an der
genauen Verfolgung seiner Geschmacksentwickelung zu bethätigen, da vielmehr jene
schere Form der Oper auch eiu selbstständigesInteresse darbietet, nnd in ein¬
ten Fällen der spätern Bearbeitung vorzuziehensein dürste. Zn einem Theil
seiner Abänderungen nämlich ist Beethoven halb wider Willen durch das Drän¬
gn seiner Freuude getrieben, die überall abkürzen wollten, nnd so ist durch Aus¬
lassung der Mittelglieder manche Härte entstanden, wobei wir freilich nicht ver¬
kennen dürfen, daß der größere Theil der Abkürzungen in musikalischer wie in
dramatischerBeziehung ein Gewinn ist. Andere Veränderungen sind nur darum
5" erklären, daß Beethoven bei der dritten Bearbeitung, die jetzt ausschließlich
"»seren Aufsührnngcn zn Grunde liegt, dem Werk bereits fremd geworden war.

Die erste Aufführung der Leonore, welche I80k> zu Wien stattfand (der Text

NltlMt; 21 l'i'eiUise o» u»e rdvor? -Mt! 1>r»vtiov ot' l.lmäsv»pv-tiarckeulUK, wovon <8il>
London die vierte Auflage erschienen ist,
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